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Ein Schweizer Künstler bei den Indianern
Yon Eduard Briner

Ed finb nunmehr 50 galjte bergangen, feit bem

Sobe eined fcf)tDci3crifd)cn Mnftlerd, bei; heute

tooljl nur nod) ben toenigften befannt ift. 2Bir
meinen ben gürdjer SJfaler, 3vabierer, fiitfjogra-
pi)en unb ginfftedjer hart Sobmer, ber im ge-
bruar 1809 in gürtdj-Siefenbrunnen geboren

tourbe, faft fein ganged Heben im Sludlanb ber-
bradjte unb am 30. Öftober 1893 in ißarid ftarb.
Söenn fidj biefer Sludlanbfdjtoeizer nur auf bem

©ebiet ber bilbenben hunft im engeren Sinne be-

tätigt Kjätte, fo toäre er bielleidjt heute nod) ber-

geffener, aid er ed tatfädflicfj ift. ©enn ba er in
ber grüfjzeit feiner !ünftlerifd)en Sätigfeit mit
ben 3nbtanern Slorbamerifad ju tun befam, lebt

er beute unter bem Slamen „3nbianer-Sobmer"
nod) in ber Erinnerung berjenigen üreife toeiter,
bie fid) mel)r mit 93ölferfunbe aid mit 3Jlalerei

unb @rapf)if befdjäftigen. 3n ber Sat ift biefer
Seil feined Hebend unb SDirfend für eine biogra-
pfjifdje Erzählung befonberd banlbar. ©enn aid
ber Mnftler einmal ein ftiller, in einfame Hanb-

fdjaften eingefponnener ïïftaler getoorben toar,
bot fein toeiterer Hebendlauf nidjt mehr biel bn-
matifcfje Eptfoben.

©er junge Sobmer fanb feinen erften Unter-

ridjt bei feinem ©nfel ff. g. ÜDfeier bon SReilen,

ber zu ben braben, tüdjtigen üleinmeiftern ge-
hörte. Soldje hünftler erblidten ihre hauptauf-
gäbe barin, fjübfdje Slnfidjten heimatlicher ©or-
fer unb Slaturfdjönheiten zu malen unb fie burdj
bie Slabierung 3U berbielfältigen. ©ie befdjeibene,

leidjt tommerziel! gefärbte üunftübung blühte bid

gegen bie SJUtte bed neunzehnten galjrljunbertd
toeiter unb tourbe bann bon ber romantifcfjen
Slipenmaleret abgelöft. ©er junge Sobmer fam
aber gar nidjt baju, fid) mit ber Situation ber

fdjtoei'zerifdjen hunft, toie fie um 1830 beftanb,
audeinanberzufeßen. ©enn ein ehrenboller Sluf-
trag rief ben borzüglidjen geichner fdjon früh in
bie toeite gerne. Er tourbe burdj einen gürdjer
"Çrofeffor an einen ber bebeutenbften gorfd)ungd~
reifenben jener geit empfohlen, ben Prinzen SRa-

ximilian Sllexanber ^fjüipp bon üfteutoieb, ber

eine Expebition zu ben Onbianerftämmen üftorb-

amerifad plante unb aid Segleiter einen tüdjti-

gen geidjner fud)te. Um gafjre 1832 fdjiffte fid)
bie Expebition in He habre ein. 2In ber Seite
bed bcutfdjen gorfdjerd brang nun ber breiunb-
Ztoanzigjährige gürdjer üünftler in bie Siebe-
lungdgebiete ber önbianer bid an ben oberen

SKiffouri bor. ©ie Expebition bauerte bid zum
galjre 1834 unb berlief augerorbentlid) erfolg-
reidj.

Un ben breifjiger gafjren bed legten galjrljun-
bertd toaren bie Unbianer eigentlidj erft aud ben

gabelerzäfjlungen ber ©efäljrten bon fiafapette
unb aud ben exaltierten Slomanen bon Ehâteau-
brianb befannt. SBiffenfdjaftlidje Seroffentlidjun-
gen über biefe Stämme unb ihr Heben gab ed

nodj nicht. Ed fam bem jungen Sobmer zu

ftatten, bag er ein geübter gäger unb Sergfteiger
toar. Sludj feinen 3)tut unb feine Energie fonnte

er hier in ber Sßilbnid gut braudjen. Seine Stuf-
gäbe beftanb barin, möglid)ft biet zeidjnerifcfje

Aufnahmen bon Unbianern unb Sieren ïjerzu-
ftellen. Sftun toar ed aber gar nidjt leidjt, aid

ißorträtift an bie Slothäute ïjeranzufommen. Sie
toaren feljr abergläubifd) unb bermuteten eine

gauberei mit fdjltmmen golgen. Ein merftoürbi-

ger gtotfdjenfall fam bamald bem jungen geidj-
ner zu ftatten. Er hotte z^ei junge Unbianer im
Silbe feftljalten tootlen; bocfj fonnte er nur ben

einen zeichnen, gufällig tourbe ber anbere furz
barauf getötet. Stirn bilbeten fid) bie Unbianer

ein, baß biefe Sorfommniffe miteinanber im bi-
reften gufammenhang ftünben, unb fie fingen an

Zu glauben, fie fönnten unbefiegbar toerben, toenn

fie fid) bon bem fremben gauberer abzeichnen

ließen.
Sludj fonft fehlte ed bem geichner nidjt an bra-

matifdjen Slbenteuern. Seine Slrbeit bollzog fidj
im Urtoalb, too SOtenfcfjen unb Siere fd)eu umher-
fdjteidjen. ©en hatten SHinter berbrad>te er in
einer Sretterbaracfe, unb ed fam bor, baß bidjt
neben bem geuer bad ©uetffilber im Shermo-
meter gefror, ©er SJliffourt toar mit Eid bebeeft.

Ed gab fdjlaflofe Slädjte, aid bie 600 frjunbe ^ed

Unbianerftammed beim herannahen ber 2Bölfe
heulten unb mit ihnen hämpfe audfodjten. Sludj
famen hämpfe ziuifdjen Unbianerftämmen bor.
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Lin Zellweiser Künstler üei clen Indianern
Von Làciaià örinsr

Es sind nunmehr 3V Jahre vergangen, seit dem

Tode eines schweizerischen Künstlers, der heute

wohl nur noch den wenigsten bekannt ist. Wir
meinen den Zürcher Maler, Radierer, Lithogra-
phen und Zinkstecher Karl Bodmer, der im Fe-
bruar 1809 in Zürich-Tiefenbrunnen geboren

wurde, fast sein ganzes Leben im Ausland ver-
brachte und am 30. Oktober 1893 in Paris starb.
Wenn sich dieser Auslandschweizer nur auf dem

Gebiet der bildenden Kunst im engeren Sinne be-

tätigt hätte, so wäre er vielleicht heute noch ver-
gessener, als er es tatsächlich ist. Denn da er in
der Frühzeit seiner künstlerischen Tätigkeit mit
den Indianern Nordamerikas zu tun bekam, lebt

er heute unter dem Namen „Indianer-Bodmer"
noch in der Erinnerung derjenigen Kreise weiter,
die sich mehr mit Völkerkunde als mit Malerei
und Graphik beschäftigen. In der Tat ist dieser

Teil seines Lebens und Wirkens für eine biogra-
phische Erzählung besonders dankbar. Denn als
der Künstler einmal ein stiller, in einsame Land-
schaften eingesponnener Maler geworden war,
bot sein weiterer Lebenslauf nicht mehr viel dra-

matische Episoden.

Der junge Bodmer fand seinen ersten Unter-
richt bei seinem Onkel I. I. Meier von Meilen,
der zu den braven, tüchtigen Kleinmeistern ge-
hörte. Solche Künstler erblickten ihre Hauptauf-
gäbe darin, hübsche Ansichten heimatlicher Dör-
fer und Naturschönheiten zu malen und sie durch

die Radierung zu vervielfältigen. Die bescheidene,

leicht kommerziell gefärbte Kunstübung blühte bis

gegen die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts
weiter und wurde dann von der romantischen

Alpenmalerei abgelöst. Der junge Bodmer kam

aber gar nicht dazu, sich mit der Situation der

schweizerischen Kunst, wie sie um 1830 bestand,

auseinanderzusetzen. Denn ein ehrenvoller Auf-
trag rief den vorzüglichen Zeichner schon früh in
die weite Ferne. Er wurde durch einen Zürcher
Professor an einen der bedeutendsten Forschungs-
reisenden jener Zeit empfohlen, den Prinzen Ma-
ximilian Alexander Philipp von Neuwied, der

eine Expedition zu den Indianerstämmen Nord-
amerikas plante und als Begleiter einen tüchti-

gen Zeichner suchte. Im Jahre 1832 schiffte sich

die Expedition in Le Havre ein. An der Seite
des deutschen Forschers drang nun der dreiund-
zwanzigjährige Zürcher Künstler in die Siede-
lungsgebiete der Indianer bis an den oberen

Missouri vor. Die Expedition dauerte bis zum
Jahre 1834 und verlief außerordentlich erfolg-
reich.

In den dreißiger Iahren des letzten Iahrhun-
derts waren die Indianer eigentlich erst aus den

Fabelerzählungen der Gefährten von Lafayette
und aus den exaltierten Romanen von Château-
briand bekannt. Wissenschaftliche Veröffentlichun-
gen über diese Stämme und ihr Leben gab es

noch nicht. Es kam dem jungen Bodmer zu

statten, daß er ein geübter Jäger und Bergsteiger
war. Auch seinen Mut und seine Energie konnte

er hier in der Wildnis gut brauchen. Seine Auf-
gäbe bestand darin, möglichst viel zeichnerische

Aufnahmen von Indianern und Tieren herzu-
stellen. Nun war es aber gar nicht leicht, als

Porträtist an die Nothäute heranzukommen. Sie
waren sehr abergläubisch und vermuteten eine

Zauberei mit schlimmen Folgen. Ein merkwürdi-

ger Zwischenfall kam damals dem jungen Zeich-

ner zu statten. Er hatte zwei junge Indianer im
Bilde festhalten wollen) doch konnte er nur den

einen zeichnen. Zufällig wurde der andere kurz

darauf getötet. Nun bildeten sich die Indianer
ein, daß diese Vorkommnisse miteinander im di-
retten Zusammenhang stünden, und sie fingen an

zu glauben, sie könnten unbesiegbar werden, wenn
sie sich von dem fremden Zauberer abzeichnen

ließen.
Auch sonst fehlte es dem Zeichner nicht an drm

matischen Abenteuern. Seine Arbeit vollzog sich

im Urwald, wo Menschen und Tiere scheu umher-
schleichen. Den harten Winter verbrachte er in
einer Vretterbaracke, und es kam vor, daß dicht
neben dem Feuer das Quecksilber im Thermo-
meter gefror. Der Missouri war mit Eis bedeckt.

Es gab schlaflose Nächte, als die 600 Hunde des

Indianerstammes beim Herannahen der Wölfe
heulten und mit ihnen Kämpfe ausfochten. Auch
kamen Kämpfe zwischen Indianerstämmen vor.
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Sod) toußte fid) ber junge ©djtoetger bet ben

Stotßäuten beliebt gu mad)en, unb et taud)te
mandje F^unbfdjaftdpfeife mit iljnen. Slid befon-
bete ©fjrung feijte man if)m nadj altem Staudj
,,#unbdnafe" aid ©Ijtenfpeife bot/ unb et butfte
natürlidj bei einem fo eljrerbietigen Empfang
feinen SOBibettoillen gegen bad ungetooljnte Stenu
geigen. SJtit ber Qeit gefiel ed Äati Sobmer bei

ben Snbianern fo gut/ baß et nadj bet Slbreife
bed ^ringen bon Steutoieb am liebften bott geblie-
ben tbäre/ um mit ^ßfetb unb ©etoeljr auf eigene

Fauft toeitergugiefjen. Soclj ba er in jenet $eit
ftanf tourbe, mußte et bon Sieh) S]otf aud nad)

©utopa gurüdfeljten. ifjier gab ed übtigend fo-
gleicß eine Stenge Slrbeit für ihn, ba nun bie

getdjnerifdjcn ©tubien audgetoertet toerben

mußten.

Sie ©rgebniffe ber ff'otfdfungdteife tourben in
einem großen toiffenfdjaftlidjen SBerf „Steife in
bad innere bon Storbamerifa in ben fahren
1832—1834" berarbeitet, bad 1836 in einet btei-
bänbigen frangöfifdjen Sludgabe mit einem SItlad
erfdfien unb einige Faßte fpäter aud) in beut-

fdjer ©ptadje heraudfam. Sad Sßerf enthält
meßt aid gtoeiljunbett Silbniffe bon Snbianetn
unb biete Sietgeidjnungen. itarl Sobmer hatte
bebeutenbe Slrbeit gu leiften, bid alle feine Feidj-
nungen in Hitljogtaphie toiebetgegeben toaten.

Safur hatte et bie ©enugtuung, baß bad Silber-
toetf Ijödjfte SInerfennung fanb. ©d tourbe bon

©tßnograpljen unb Staturforfdjern allgemein be-

nüßt. itönig Houid Philippe gab bem itünftler
bie gtoße SJlebaitle, nad)bem et fid) mit ihm
über bie Snbianet unterhalten hatte, ©in Faßt
fpäter toaren bann toitflidje önbianer in ^ßarid

gu fel)en, unb bet itönig fd)idte bem Mnftler
einen Srillantring aid SInerfennung für feine
bortrefftidje Slrbeit.

Son 1836 an arbeitete nun Hart Sobmer aid
ftetfdjaffenbet jfünftler. Sie ©rinnerung an bad

abenteuerliche Heben im norbamerifanifdjen llr-
toalb toar bei ihm aber nod) lange lebenbig, unb
fo begreift man ed fefjt gut, baß er fid) gerne an
eine Statergruppe anfcßloß, bie gerabe bamald in
bem prächtigen Sßalbe bon Fontainebleau inten-
fibe Staturftubien betrieb. Sad toar allerbingd
eine gang anbete Umtoelt aid bie Stotljäute, an
bie j?art Sobmer geitlebend gern gurüdbadjte. ©r

pflegte gu fagen: „3n ©uropa habe id) Sefannte,
bort brüben hatte id) F^^unbe." Sod) toar audj

fein neuer üebendfreid geeignet, feine große
Hiebe gut Statur gu befriebigen. SERit bem Fï^fê
unb ber fdjarfen Seobadjtungdgabe eined fdjtoei-
gerifchen SRealiften ftubierte er bad Heben bed

SBalbed unb bad Sun unb Sreiben bed SBilbed in
ben einfamen Sßalbgrünben. Stit ^ir.frf)en/
Stehen, Füdjfen unb Hiafen toar er feljt bertraut,
unb toenn ed einen Äampf gtoeier ^trfdfe bargu-
ftellen gab, bann erhielten bie SBalbbilbet ftarfed
bramatifdjed Heben. Son 1849—1884 tooßnte

iîart Sobmer in bem Sorfe Sarbigon, bad gum

SJtittelpunft ber neuen frangöfifdjen fianbfdjafter
fdjule getoorben toar. ©r toar nahe befreunbet mit
ben Füfirern ber fianbfdjaftdmalerei, bor allem
mit Sljéobore Stouffeau, beten große ©rrungen-
fd)aft ed toar, bie einfadje ljeimatlid)e Sßalbfanb-

fdjaft in ihrer Intimität ftimmungdboll bargu-

ftellen. Slber audj für ben Sauermaler Stillet
hatte itarl Sobmer eine große Serehrung.

©o toar nun ber Fürdjet jfünftler bollftänbig
in einem audlänbifd)en itunftmilieu aufgegangen,
toie bied bei gaßlreidjen fdjtoeigetifdjen Satenten

feiner geit ber Fall toar. ©r ließ fidj fogar aid

Frangofe naturalifieren, fteüte feit 1836 regel-
mäßig im tarifer ©aton aud unb fanb mit fei-
nem ©djaffen hob)e Slnetfennung. Sreimal er-
hielt er an großen Sludftellungen Stebaiüen, unb

eingelne feiner SDetfe tourben für große Stufeen
ertootben. Set itönig hatte ihm einft ben Dtben
ber ©hrenlegion angeboten; bod) ber junge

6d)toeiger hatte befdjeiben auf biefe ©hrung ber-

gidjtet. Stun ließ man ihn giemlidj lange toarten,
bid man ihm biefe allgemein fo feljt begehrte

„Seforation" toieber anbot. Sodj hat er fie bann

im Faßte 1876, aid Fianfreidj fidj toieber in eine

Stepubltf umgetoanbeit hatte, noclj erhalten.

— Steht aid anbete üünftter liebte er ed, bad

Sierieben im Sßalbe barguftellen, unb biete feiner
Silber unb grapfjifdjen Slätter erhalten gerabe

burdj bie Sierftaffage einen befonberen Steig. Sor
allem toar jtart Sobmer ein audgegeidjneter @ra-

phifer, unb er führte feine Stabierungen nad)
einem bamald neuerfunbenen Serfaf)ten aud, bad

ibnen ein befonbered Stelief gab. ©eine Slrbeiten
tourben regelmäßig in Qeitfdjriften unb Silber-
toerfen beröffentlidjt.
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Doch wußte sich der junge Schweizer bei den

Nothäuten beliebt zu machen, und er rauchte

manche Freundschaftspfeife mit ihnen. Als beson-
dere Ehrung sehte man ihm nach altem Brauch
„Hundsnase" als Ehrenspeise vor, und er durste

natürlich bei einem so ehrerbietigen Empfang
keinen Widerwillen gegen das ungewohnte Menu
zeigen. Mit der Zeit gefiel es Karl Bodmer bei

den Indianern so gut, daß er nach der Abreise
des Prinzen von Neuwied am liebsten dort geblie-
ben wäre, um mit Pferd und Gewehr auf eigene

Faust weiterzuziehen. Doch da er in jener Zeit
krank wurde, mußte er von New Pork aus nach

Europa zurückkehren. Hier gab es übrigens so-

gleich eine Menge Arbeit für ihn, da nun die

zeichnerischen Studien ausgewertet werden

mußten.

Die Ergebnisse der Forschungsreise wurden in
einem großen wissenschaftlichen Werk „Reise in
das Innere von Nordamerika in den Iahren
1832—1834" verarbeitet, das 1836 in einer drei-
bändigen französischen Ausgabe mit einem Atlas
erschien und einige Jahre später auch in deut-

scher Sprache herauskam. Das Werk enthält
mehr als zweihundert Bildnisse von Indianern
und viele Tierzeichnungen. Karl Bodmer hatte
bedeutende Arbeit zu leisten, bis alle seine Zeich-

nungen in Lithographie wiedergegeben waren.

Dafür hatte er die Genugtuung, daß das Bilder-
werk höchste Anerkennung fand. Es wurde von

Ethnographen und Naturforschern allgemein be-

nützt. König Louis Philippe gab dem Künstler
die große Medaille, nachdem er sich mit ihm
über die Indianer unterhalten hatte. Ein Jahr
später waren dann wirkliche Indianer in Paris
zu sehen, und der König schickte dem Künstler
einen Brillantring als Anerkennung für seine

vortreffliche Arbeit.
Von 1836 an arbeitete nun Karl Bodmer als

freischaffender Künstler. Die Erinnerung an das
abenteuerliche Leben im nordamerikanischen Ur-
Wald war bei ihm aber noch lange lebendig, und
so begreift man es sehr gut, daß er sich gerne an
eine Malergruppe anschloß, die gerade damals in
dem prächtigen Walde von Fontainebleau inten-
sive Naturstudien betrieb. Das war allerdings
eine ganz andere Umwelt als die Nothäute, an
die Karl Bodmer zeitlebens gern zurückdachte. Er

pflegte zu sagen: „In Europa habe ich Bekannte,
dort drüben hatte ich Freunde." Doch war auch

sein neuer Lebenskreis geeignet, seine große
Liebe zur Natur zu befriedigen. Mit dem Fleiß
und der scharfen Beobachtungsgabe eines schwei-

zerischen Realisten studierte er das Leben des

Waldes und das Tun und Treiben des Wildes in
den einsamen Waldgründen. Mit Hirschen,

Rehen, Füchsen und Hasen war er sehr vertraut,
und wenn es einen Kampf zweier Hirsche darzu-
stellen gab, dann erhielten die Waldbilder starkes

dramatisches Leben. Von 1849—1884 wohnte
Karl Bodmer in dem Dorfe Barbizon, das zum
Mittelpunkt der neuen französischen Landschafter-
schule geworden war. Er war nahe befreundet mit
den Führern der Landschaftsmalerei, vor allem
mit Théodore Rousseau, deren große Errungen-
schaft es war, die einfache heimatliche Waldland-
schaft in ihrer Intimität stimmungsvoll darzu-
stellen. Aber auch für den Bauermaler Millet
hatte Karl Bodmer eine große Verehrung.

So war nun der Zürcher Künstler vollständig
in einem ausländischen Kunstmilieu aufgegangen,
wie dies bei zahlreichen schweizerischen Talenten
seiner Zeit der Fall war. Er ließ sich sogar als

Franzose naturalisieren, stellte seit 1836 regel-
mäßig im Pariser Salon aus und fand mit sei-

nem Schaffen hohe Anerkennung. Dreimal er-
hielt er an großen Ausstellungen Medaillen, und

einzelne seiner Werke wurden für große Museen
erworben. Der König hatte ihm einst den Orden
der Ehrenlegion angeboten) doch der junge

Schweizer hatte bescheiden auf diese Ehrung ver-
zichtet. Nun ließ man ihn ziemlich lange warten,
bis man ihm diese allgemein so sehr begehrte

„Dekoration" wieder anbot. Doch hat er sie dann

im Jahre 1876, als Frankreich sich wieder in eine

Republik umgewandelt hatte, noch erhalten.

— Mehr als andere Künstler liebte er es, das

Tierleben im Walde darzustellen, und viele seiner

Bilder und graphischen Blätter erhalten gerade

durch die Tierstaffage einen besonderen Reiz. Vor
allem war Karl Bodmer ein ausgezeichneter Gra-
phiker, und er führte seine Radierungen nach

einem damals neuerfundenen Verfahren aus, das

ihnen ein besonderes Relief gab. Seine Arbeiten
wurden regelmäßig in Zeitschriften und Bilder-
Werken veröffentlicht.
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Had 23obmer Tjatte autf) ein ftarf beforatibeg

©mpfinben, unb fo gab et* eine Sammlung bon

IRabietungen ßeraug, mit benen er geigen Wollte,
inie man erafte IRaturftubien für beforatibe unb

funftgetoerblidje Qwecfe berWenben fönne. ©tefeg
SBerf trägt ben Sütel ,.La Faune et l'a Flore,
artistique et décorative, ou la Nature appli-
quable à l'Art industriel", ©tefe 28 SSlättet finb
Ulaturftubien bon ent3Ücfenber Reinheit. ©g ift
ein ©enuß, biefe 23Iumen, ijjalme unb 93latt-
gtoeige, biefe SOiefenpflangen unb Hleintiere in
ibrer feinen Qeidjnung unb tonlicljen SIbftufung

ju betrachten. Hiebeboll finb 23ienen unb £jum-
mein, SReife unb Slebljubn, Schwalben unb

Scfmepfen, Weibenbe Fafanen, fotbie iöeufdjred'en
unb Häfer bargeftellt. Sie ©erfenfung in biefe
HleinWelt ber Olatur berbinbet fid) bei Harl 23ob-

mer mit ber ungemein leisten unb fieberen ^anb
beg 3eitf)nerê, ber bag 3ntime unb gade unbe-

fdjWert Wiebersugeben bermag. Qugteid) haben

biefe Stubien eine gefdjmeibtge, bignettenartige
Formulierung, ba fie ja alg beforatibe unb fünft-
gewerbliche Entwürfe gebadft Waren.

Harl 33obmer gehört alfo in bie febr jahlreidfe
©ruppe ber fdjweiserifdjen Hünftler beg neun-
zehnten Faßdjunbertg, bie gans in einem auglän-
bifcïjen Hunftfretg aufgingen, ©ottfrieb Heller,
ber ja felber in feiner fjugenb SRaler werben

Wollte unb su feiner 2Iugbtlbung nadj SRündjen

gog, hat in fpäterer $eit biefe Situation fehr flat
überbtieft. 3n feiner Stubie „©in befdjeibeneg

Hunftreigdjen", bie 1882 erfdjien, umftreibt er

biefe Situation in feßt fchöner Fotm. fagt ba:

„Sie 23ebeutenben unter unfern SdjWeijerfünft-
lern leben meifteng in einer Slrt freiwilliger 95er-

bannung, entWeber entfagen fie ber Heimat unb

herbringen bag Heben bort, Wo Sitten unb SReid)-

tümer ber ©efellfdjaft, fowie ©inridjtungen unb

23ebürfniffe beg Staateg bie Sräger ber Hunft
?u 93rot unb ©Ijten gelangen laffen, ober fie ent-

jagen, gewöhnlich in guberfidftlidfcn fjugenb-
jaïjren, biefen 93orteilen unb bleiben in ber ijjei-
mat, Wo ein Warmeg 23aterßaug, ein ererbter ober

erworbener Sit) in fchöner Hage, Fteunbe, 9Rit-
bürger unb HebenggeWofjnljeiten fie feftßalten.
©elingt eg auch bem einen unb anbern, feine
Sßerfe unb feinen SRamen in Weiteren Greifen sur
©eltung su bringen unb fid) su entwicfeln, ber-

mißt er auch Weniger ben großen SRarft unb bie

materielle Föi'berung, fo ift eg bod) bet ben beften
biefer irjeimfißer nicht leicht augpredjnen, wie
biel fie burdj bie fünftlertfdje ©infamfeit, ben

SRangel einer 3atjlreidjen ebenbürtigen Hunftge-
noffenfdjaft entbehren."

©ottfrieb Heller macfjt biefe fjcftftellung bet

©elegenheit eineg Sitelierbefudjeg bei bem Sier-
maier SRubolf Holler. ©iefer hcittc ja auch oft
barüber 311 flogen, baß feine Sftttbürger bie wirf-
ltd) fünftlerifdjen Qualitäten feiner 23ilber biel

Weniger fdjät3en alg bie bolfgtümlid)en Sier-
motibe, unb mehr alg einmal feljnte er fid) ba-

nad), feinen SBoßnfih in einer Wirflidjen Hunft-
ftabt 3U nehmen. ^Regelmäßige IRetfen an ben

ißarifer Salon ermöglichten ihm ben Montait
mit ber aufbtüfjenben fransöfifcf)en SRalerei, ber

für ihn außerorbentlidj Wichtig War. Siefen
Hontaft hatte nun alfo Hart 33obmer jeberseit
unb in jebem Wünfdjbaren SRaße. Sodj seigt ge-
rabe ein 93ergleid) ber betben Hünftler, baß bie

Wirfiidje ©röße ber Hetftung unabhängig ift bom

Slufenffjaltgott.
ÜRun alfo, IRubolf Voller ift in feinem hei-

matlidjen fianbftß am Qürid)horn einer ber be-

beutenbften Scfjtoei3er SRaler beg neunsehnten

Faßrljunöertg geworben, Wäljrenb Harl 23obmer

im SRittelpunft beg bamaligen fransöfifdjen
Hunftlebeng nur eine befdjeibene IRebenfigur
blieb unb heute nal^u bergeffen ift. ©ocß Wäre

eg gerabe für ißn, ber mit letdjter irjanb für ben

Sag arbeitete, gans unmöglich geWefen, bon ber

Sdjwetg aug eine fo bielfeitige Sätigfeit alg tlllu-
ftrator 3U entfalten. Saß er mit ben intereffante-
ften ißerfönltcßfeiten feiner Qeit in Serbtnbung
ftanb, fann man baraug entnehmen, baß Harl
23obmer bie Muftrationen für bag 33udj ,,La Na-

ture chez elle", pon Shéopljile ©autier, fdjuf.
©er Slutor, mit bem er gut befreunbet War, fagt
bon ihm in btefetn 23udje: „©er 2öalb hat feine

©eßeimniffe mehr für ihn, ba er in alle feine
bunflen Siefen borgebrungen ift. ©r fennt bag

intime Heben ber SDälber unb ißter meßt ober

Weniger fdjeuen ©äfte. ©r fennt bie ©angart, bie

ÄebenggeWofjnheiten unb bie Quflud)tftätten ber

Stere, unb bie Quelle, Wo fie sur Sränfe gehen.

Sogar bie ©infamfett hat feine Scfjeu meßt bor

ihm."
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Karl Bodmer hatte auch ein stark dekoratives

Empfinden, und so gab er eine Sammlung von
Radierungen heraus, mit denen er zeigen wollte,
wie man erakte Naturstudien für dekorative und

kunstgewerbliche Zwecke verwenden könne. Dieses
Werk trägt den Titel «llâ Laune et la Llore,
artistique et clseorativs, ou la diaturs appli-
quavls à I^rt industriel". Diese 28 Blätter sind

Naturstudien von entzückender Feinheit. Es ist
ein Genuß, diese Blumen, Halme und Blatt-
zweige, diese Wiesenpflanzen und Kleintiere in
ihrer feinen Zeichnung und tonlichen Abstufung
zu betrachten. Liebevoll sind Bienen und Hum-
meln, Meise und Nebhuhn, Schwalben und

Schnepfen, weidende Fasanen, sowie Heuschrecken

und Käfer dargestellt. Die Versenkung in diese

Kleinwelt der Natur verbindet sich bei Karl Vod-
mer mit der ungemein leichten und sicheren Hand
des Zeichners, der das Intime und Zarte unbe-

schwert wiederzugeben vermag. Zugleich haben

diese Studien eine geschmeidige, vignettenartige
Formulierung, da sie ja als dekorative und kunst-
gewerbliche Entwürfe gedacht waren.

Karl Bodmer gehört also in die sehr zahlreiche

Gruppe der schweizerischen Künstler des neun-
zehnten Jahrhunderts, die ganz in einem auslän-
dischen Kunstkreis aufgingen. Gottfried Keller,
der ja selber in seiner Jugend Maler werden

wollte und zu seiner Ausbildung nach München

zog, hat in späterer Zeit diese Situation sehr klar
überblickt. In seiner Studie „Ein bescheidenes

Kunstreischen", die 1882 erschien, umschreibt er

diese Situation in sehr schöner Form. Er sagt da:

„Die Bedeutenden unter unsern Schweizerkünst-

lern leben meistens in einer Art freiwilliger Ver-
bannung, entweder entsagen sie der Heimat und

verbringen das Leben dort, wo Sitten und Reich-
tümer der Gesellschaft, sowie Einrichtungen und

Bedürfnisse des Staates die Träger der Kunst

zu Brot und Ehren gelangen lassen, oder sie ent-

sagen, gewöhnlich in zuversichtlichen Jugend-
jähren, diesen Vorteilen und bleiben in der Hei-
mat, wo ein warmes Vaterhaus, ein ererbter oder

erworbener Sitz in schöner Lage, Freunde, Mit-
bürger und Lebensgewohnheiten sie festhalten.

Gelingt es auch dem einen und andern, seine

Werke und seinen Namen in weiteren Kreisen zur
Geltung zu bringen und sich zu entwickeln, ver-

so

mißt er auch weniger den großen Markt und die

materielle Förderung, so ist es doch bei den besten

dieser Heimsitzer nicht leicht auszurechnen, wie
viel sie durch die künstlerische Einsamkeit, den

Mangel einer zahlreichen ebenbürtigen Kunstge-
nossenschaft entbehren."

Gottfried Keller macht diese Feststellung bei

Gelegenheit eines Atelierbesuches bei dem Tier-
maler Rudolf Koller. Dieser hatte ja auch oft
darüber zu klagen, daß seine Mitbürger die wirk-
lich künstlerischen Qualitäten seiner Bilder viel

weniger schätzen als die volkstümlichen Tier-
motive, und mehr als einmal sehnte er sich da-

nach, seinen Wohnsitz in einer wirklichen Kunst-
stadt zu nehmen. Regelmäßige Reisen an den

Pariser Salon ermöglichten ihm den Kontakt
mit der ausblühenden französischen Malerei, der

für ihn außerordentlich wichtig war. Diesen
Kontakt hatte nun also Karl Bodmer jederzeit
und m jedem wünschbaren Maße. Doch zeigt ge-
rade ein Vergleich der beiden Künstler, daß die

wirkliche Größe der Leistung unabhängig ist vom

Aufenthaltsort.
Nun also, Rudolf Koller ist in seinem hei-

matlichen Landsitz am Zürichhorn einer der be-

deutendsten Schweizer Maler des neunzehnten

Jahrhunderts geworden, während Karl Bodmer
im Mittelpunkt des damaligen französischen

Kunstlebens nur eine bescheidene Nebenfigur
blieb und heute nahezu vergessen ist. Doch wäre
es gerade für ihn, der mit leichter Hand für den

Tag arbeitete, ganz unmöglich gewesen, von der

Schweiz aus eine so vielseitige Tätigkeit als Illu-
strator zu entfalten. Daß er mit den interessante-
sten Persönlichkeiten seiner Zeit in Verbindung
stand, kann man daraus entnehmen, daß Karl
Bodmer die Illustrationen für das Buch >Pa dla-

turs ells? eile", von Théophile Gautier, schuf.

Der Autor, mit dem er gut befreundet war, sagt

von ihm in diesein Buche: „Der Wald hat keine

Geheimnisse mehr für ihn, da er in alle seine

dunklen Tiefen vorgedrungen ist. Er kennt das

intime Leben der Wälder und ihrer mehr oder

weniger scheuen Gäste. Er kennt die Gangart, die

Lebensgewohnheiten und die Zufluchtstätten der

Tiere, und die Quelle, wo sie zur Tränke gehen.

Sogar die Einsamkeit hat keine Scheu mehr vor
ihm."



Sßenn toit beute in bet fiage finb, 311m fünfzig-
ften ïobegtag Äatt Sobmetg an fein fieben unb

Sdjaffen 3U erinnern, fo Perbanfen toit bie Sin-

tegung ba3u bem ©enfer ilunftfd)riftfteller 21.

Sdjteiber-fjabte, bem Serfaffer bet Sßetfe übet

bie ©enfer fianbfdjaftgmaler 2Itexanbte ©alame

unb fjtancoig ©ibap, bet alg etftet in bet ütinft-
3eitfdjrift „Pro Arte" an ben Pergeffenen 2Iug-

lanbfdjtoei3er erinnert unb einige feiner SBetfe

im Stibe totebergegeben f)at. SJlit Sledjt fagt bet

2Iutor in jener banfengtoetten Stubie, bag eine

umfaffenbe fd)toei3ettfd)e i?unftgefcf)idjte beg

neunjebnten fjabfbunbertg erft bann getrieben
toetben fann/ toenn toit 3uberläffige 2ftonogta-
Pölert über biete einsetne Äünftler befi^en, übet

bie eg beute nodj feine tidjtigen fiebengbefdjtei-

bungen gibt. 3n biefem ©efamtbilb toitb bereinft

audj bet befdjeibene unb fletgige J?arl 23obmet

feinen ißlag erhalten, unb et toitb filier ben

fieuten, bie fic^ beute nodj an ibn etinnetn, nicbt

bofe fein, toenn fie ibn toeiterbin ben 3nbtanet-
23obmer nennen.

Lob des Herbstes

©te @Ian33eit beg fftüblingg mutet ung an

toie tautet fjubel. SBiefen unb gelber, SBalb-

ränber unb Herfen toetteifetn in Slütenfülle,
tootten fidj in fjdtbenpradjt unb ©üften übet-
bieten, ©od) fdjon auf bet ifjobe beg Sommerg

gebt bet Raubet 3utücf, unb mit beginnenbem

iöetbft nehmen fid) bie btübenben Slumen immer

einfamer aug. Sßit finb geneigt, im fjtübling bag

Sinnbilb beg SBetbeng 311 erbltcfen, ba atteg

toäd)ft unb nadj ©ntfaltung treibt, toäbtenb ung

bet fijerbft ebet toebmütig ftimmt; benn bie bet-
gitbenben Slätter, bie bet SBinb bettoebt, etin-

nern an Sterben, unb bie 23äume, beg grünen

Sdjmudg entfteibet, gemahnen in bet üftacfrtjeit

ibteg Sfelettg an ben 3tob. Qu untedjt! 3ft nidjt
bag bunte fijerbftlaub ein einsiget fbmpbonifdjet
fjubelfang obnegleidjen? Unb bie in atten ffat-
ben ptangenben bottreifen fjtüdjte, untet beren

fiaft fidj bie 2ffte bon 33ufdj unb Saum tief nei-

gen, bebeuten fie nidjt einen .fjobepunft im

Schaffen bet Statut? ©iefe ^tüdjte finb ntrf)t bag

©nbe eineg jabreg3eittidjen 2Betbegangg; fie ber-

gen ben ileim 3U neuem fiebern ©et .jjetbft ift
fein Stetben; audj ber Sßinter nidjt. ©g finb
bie 3af)teg3eiten beg fidj sut Slube begebenben
unb fdjfumntetnben fiebeng.

©eben toit biefen SBanblungen beg fiebeng

ettoag nähet nach!

©ine Slofenfnofpe fprengt bie jleldjbüüe im

toatmen ffrüblinggbaudj. ©te ileldjblättet, in
beten Sd)ut3 bte 3atteten Seftanbteile bet Slitte
geborgen toaten, breitet fidj aug unb gibt ben

Staum frei für bettfidj gefärbte jltonblätter, bie

nacf) ©ntfaltung btängen, unb mit ihnen, in

engerem Jxteig, fattgefb bepuberte Staubblätter,
bie 311 bidjtem, üppigem Ätan3 gereiht finb.

2Bag ift ber tiefere Sinn biefet fijerrlidjfeit
bon ffatben unb ©üften?

21üe lebenben Sftaturtoefen finb nur 31t einem

futsen kommen unb ©eben auf unfetet ©tbe.

3bee ©afeingfrift ift eng begrenst. 21bet bag

Stetben bebeutet ..fein ©tlßfdjen. 21uf ber triebe

ibteg ©in3elbafeing bieten fie bie beften Gräfte

für bte ©rbaltung ibtet 2Irt, für bie Seftellung
ibteg 9ladjtoud)feg auf. ©g ift bet Sinn ber ©t-

3eugung bon ffarbe unb ©uft, tierifdje ©tener

3ut ©tfüllung biefet hoben Sefttmmung herbei-

Suloden, meifteng Snfeften, bte alfetbingg nidjt
aug reiner Slädjftenliebe 3U fdjbnen, tootjtriedjen-
ben Slumen binflattern unb fummen, fonbetn
toeil eg für fie ettoag 3U nafdjen gibt: fijonigfaft
ober gar Slütenftaub, ben fidj bte fedjgbeinigen

Sefudjet toobl fdjmecfen laffen. Slleifteng fteigen

fie in ben 231üten ab, fo toie bet hungrige unb

burftige SBanbetet in einer Verberge, bet fidj
audj burdj ein toeitbin prangenbeg Sdjiïb herbei-
lotfen lägt, ©ag önfeft aber fegt fid) nidjt toie

ber menfdjlidje ©aft getubfam bin; eg tummelt

fidj in ber Siegel fteubtg unb Rappelig, ja mit
Ungeftüm in bem Slütentounber herum, toobei

eg fidj ungetoollt ben fietb mit Sfütenftaubför-
nern bepubert. 23on biefem Staub pugt eg —•

toiebetum ungetoollt — beim nädjften 231üten-

befudj ettoag an bet -ftatbe beg Stempelg ab unb
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Wenn wir heute in der Lage sind, zum fünfzig-
sten Todestag Karl Bodmers an sein Leben und

Schaffen zu erinnern, so verdanken wir die An-
regung dazu dem Genfer Kunstschriftsteller A.
Schreiber-Favre, dem Verfasser der Werke über

die Genfer Landschaftsmaler Alexandre Calame
und Francois Didah, der als erster in der Kunst-
Zeitschrift .Pro àte" an den vergessenen Aus-
landschweizer erinnert und einige seiner Werke

im Bilde wiedergegeben hat. Mit Recht sagt der

Autor in jener dankenswerten Studie, daß eine

umfassende schweizerische Kunstgeschichte des

neunzehnten Jahrhunderts erst dann geschrieben

werden kann, wenn wir zuverlässige Monogra-
phien über viele einzelne Künstler besitzen, über

die es heute noch keine richtigen Lebensbeschrei-

bungen gibt. In diesem Gesamtbild wird dereinst

auch der bescheidene und fleißige Karl Bodmer

seinen Platz erhalten, und er wird sicher den

Leuten, die sich heute noch an ihn erinnern, nicht

böse sein, wenn sie ihn weiterhin den Indianer-
Bodmer nennen.

1.0b des Herbstes

Die Glanzzeit des Frühlings mutet uns an

wie lauter Jubel. Wiesen und Felder, Wald-
ränder und Hecken wetteifern in Blütenfülle,
wollen sich in Farbenpracht und Düften über-

bieten. Doch schon auf der Höhe des Sommers

geht der Zauber zurück, und mit beginnendem

Herbst nehmen sich die blühenden Blumen immer

einsamer aus. Wir sind geneigt, im Frühling das

Sinnbild des Werdens zu erblicken, da alles

wächst und nach Entfaltung treibt, während uns

der Herbst eher wehmütig stimmt) denn die ver-
gilbenden Blätter, die der Wind verweht, erin-

nern an Sterben, und die Bäume, des grünen
Schmucks entkleidet, gemahnen in der Nacktheit

ihres Skeletts an den Tod. Zu unrecht! Ist nicht
das bunte Herbstlaub ein einziger symphonischer

Iubelsang ohnegleichen? Und die in allen Far-
ben prangenden Vollreifen Früchte, unter deren

Last sich die Äste von Busch und Baum tief nei-

gen, bedeuten sie nicht einen Höhepunkt im

Schaffen der Natur? Diese Früchte sind nicht das

Ende eines jahreszeitlichen Werdegangs) sie ber-

gen den Keim zu neuem Leben. Der Herbst ist
kein Sterben) auch der Winter nicht. Es sind

die Jahreszeiten des sich zur Ruhe begebenden
und schlummernden Lebens.

Gehen wir diesen Wandlungen des Lebens

etwas näher nach!

Eine Nosenknospe sprengt die Kelchhülle im

warmen Frühlingshauch. Die Kelchblätter, in
deren Schutz die zarteren Bestandteile der Blüte
geborgen waren, breitet sich aus und gibt den

Raum frei für herrlich gefärbte Kronblätter, die

nach Entfaltung drängen, und mit ihnen, in

engerem Kreis, sattgelb bepuderte Staubblätter,
die zu dichtem, üppigem Kranz gereiht sind.

Was ist der tiefere Sinn dieser Herrlichkeit

von Farben und Düften?

Alle lebenden Naturwesen sind nur zu einem

kurzen Kommen und Gehen aus unserer Erde.

Ihre Daseinsfrist ist eng begrenzt. Aber das

Sterben bedeutet Kein Erlöschen. Auf der Höhe

ihres Einzeldaseins bieten sie die besten Kräfte
für die Erhaltung ihrer Art, für die Bestellung

ihres Nachwuchses auf. Es ist der Sinn der Er-

zeugung von Farbe und Duft, tierische Diener

zur Erfüllung dieser hohen Bestimmung herbei-

zulocken, meistens Insekten, die allerdings nicht

aus reiner Nächstenliebe Zu schönen, wohlriechen-

den Blumen hinflattern und summen, sondern

weil es für sie etwas zu naschen gibt: Honigsast

oder gar Blütenstaub, den sich die sechsbeinigen

Besucher wohl schmecken lassen. Meistens steigen

sie in den Blüten ab, so wie der hungrige und

durstige Wanderer in einer Herberge, der sich

auch durch ein weithin prangendes Schild herbei-
locken läßt. Das Insekt aber setzt sich nicht wie

der menschliche Gast geruhsam hin) es tummelt
sich in der Regel freudig und zappelig, ja mit
Ungestüm in dem Blütenwunder herum, wobei

es sich ungewollt den Leib mit Blütenstaubkör-
nern bepudert. Von diesem Staub putzt es —
wiederum ungewollt — beim nächsten Blüten-
besuch etwas an der Narbe des Stempels ab und
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